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,,Wie heißt es?"
Die Beziehung von Kindern zu Tieren

i

Die Nähe, die ein Kind zu einem Tier aufbaut, ist emotional und bietet
s.pielraum für,,wertfreie" Kommunikation. Der pädagogische Effekt ist
dabei nicht zu unterschätzen.

\,/iele Kinder wtinschen sich sehnlichst ein Tier.
Y Auch andere Wünsche _ nach Beziehung, Ver_

trautheit, Verstandenwerden, Wärme und Körperlich_
keit - können mit diesem Wunsch verbunden sein.
Kinder kennen Tiere aber auch aus Märchen, Tierge_
schichten oder Comics. Die Medien spielen bei der
Tierbeziehung eine wichtige Rolle und tragen oft zu
illusionären Hoffnungen bei. Demographische Unter_
suchungen zeigen, dass in Haushalten mit Kindem be-
sonders häufig Tiere gehalten werden. Kinder können
leicht eine Beziehung zu Tieren herstellen und auch
Tiere sind zu Kindem eher zutraulich. Bisweilen wird
sogar von einer ,,Verwandtschaft,, von Tier und Kind
gesprochen. Der Wunsch gilt Tieren, zu denen man
eine Beziehung herstellen, die man streicheln kann,
die dem Bedürfnis nach Hautkontakt und Zärtlichkeit
entgegenkommen. Das sind Katzen, Hunde, Meer-
schweinchen eher als z.B. Fische oder Schildkröten.
Letztere kann man zwar auch beobachten und versor-
gen, aber eben keine ,,richtige,, Beziehung zu ihnen
entwickeln. Dabei spielt auch eine Rolle, dass Säuge-
tiere die Kontaktangebote von Kindem beantworten,
weil sie gesellig sind und mimisches Ausdrucksvermö-
gen haben.

Der Kontakt zu Tieren darf kein Ersatz für fehlende
menschliche Beziehung werden.

Kinder können zu Tieren oft Beziehungen wie zu Men-
schen knüpfen. Im positiven Fall, nämlich wenn die
Liebe zum Tier nicht menschliche Nähe und Bezie-
hung ersetzen muss, ist dies eine Bereicherung. Die
Einschränkung ist allerdings wichtig: Kinder können
die positiven Chancen im Kontakt mit Tieren nur nut-
zen, wenn Tiere keinen Ersatz ftir die eigentlich feh-
lende Beziehung zu Menschen darstellen. Wenn Tiere
zum Ersatz für soziale Beziehungen werden, sind Kin-
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der im Sinne des Wortes ,,auf den Hund gekommen,,.
Die besondere Nähe zu Tieren wäre so eher als ein
Symptom der Vereinsamung zu interpretieren.

Die positiven Effekte

Jedoch überwiegen die positiven Effekte eindeutig. Ei-
nige ausgewählte empirische Befunde:

In einer Studie mit zwei- bis fünfiährigen Kindem
(Filiatre u.a. 1983) wurde gezeigt, dass die Beziehung
zwischen Hund und Kind die Beziehungsfähigkeit po-
sitiv beeinflusst. Ein wichtiges Kriterium ist dabei das
Alter des Hundes. Die Initiative des Kindes gegenüber
dem Hund ist größer und auch unbefangener, wenn
der Hund älter als das Kind ist. Am besten sei es, wenn
der Hund (möglichst eine Hündin) schon vor der Ge-
burt des Kindes in der Familie war.

Die nonverbale Kommunikationsfähigkeit kann
durch den Kontakt mit Tieren gefördert werden. Kin-
der, die längere Zeit Kontakt mit einem Heimtier hat-
ten, haben bessere Leistungen im Verstehen nonver-
baler Signale als Nichtheimtierhalter und auch eine
ausgeprägtere Empathiefähigkeit (Beetz 2004, Levin-
son 1978, Poresky 1990). Die (zumindest versuchte)
Einfühlung in ein Tier geschieht angesichts des Feh-
lens expliziter verbaler Kommunikation. Das fördert
die Entwicklung nonverbaler, intuitiver und auch
empathischer Kommunikationsarten. Tiere vermitteln
ein Gefühl von Sicherheit und Vertrautheit. So führt
z. B. das Betrachten eines Aquariums zu einer Senkung
des Blutdrucks. Analoge Versuche wurden auch in Be-
zug auf Hunde gemacht. Die Gegenwart des Hundes
senkte den Enegungsstand bzw. die Angst von Kindem
merklich, was anhand von Messungen (Blutdruck,
Herzfrequenz) nachgewiesen wurde.

Tiere haben in Familien oft die Funktion von
,,kommunikativen Ressourcen" (Bergmann 1988). Sie
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geben Stoff für Gespräche und stecken als gleichsambiografiefähige Akteure selbst voller Geschichten. Eth_nologische Studien zeigen, dass im Unterschied zuNutztieren das,,Schoßtil,,'stets auci ui.,"*r_urrraf,_lichtes Tier war: es durfte i", H;;;l;üe einen Na_men und wurde nicht gegessarr. ,,*i" treigt esz,,, istdementsprechenA auctr ein" O.i ärrt* änOertragenangesichts eines neuea Tieres. fm Umgang mit Tierenkönnen menschliche }ahigkeite;,r.uäli"ro.n. 
DasKind lernt dabei die Aufn;hme;;ä-d;g; *n konti-nuierlichen Bindunsen und die V"r".rt1vä.tong dafür.Es lemt in der Konfir

genwirigkeito",rJl':,H1"il'li::,:l-äT,l,lfl 
"T:Tiere bieten Beziehung- und körperlicfren Xontatct an,ohne dass Kinder dabei bewertei;;";. oie Binaeu_tigkeit, der Umsrand, d11s.Tie1e i__"r,,"frliich,. sind,schafft ein Geftihl von Sicherheit. ;ü;;g"ngstose

Beziehung ohne Bewertung und Kritik ist ein wesenü_ches Moment des heiisamen Effekts von Tieren.
- 

Der Umgang mit Tieren kann also Aie seJlisctre Ent-wick!|g (nicht nur) von Kindem positiv Ueeinnus-sen. Die positiven Effekte können 
"'u.frlaOugogir.l,ynf fr.eraneutisch genutzt werden. So werden oft inheilpädagogischen Einrichtungen, in-xran-tJnnäusem

und in psychotherapeutischeri Inru*n-o"""' fiere ge-halten. Zur Behandiung von seelischen wie körperli_chen. Beeinträchtigungen wird seit geraumer Zeit dieReittherapie erfolgreich eingesetzt. ;;;nil;;;;:gen gibt es auch in Kindei- 
"nO l"genafrJimen. tnSchulen kann ein ,,Klassentier,, die Kommunikaüon inder Klasse erheblich verbessem fn.rgooiäri'a. ZoO2\.

Kind selbst. Die Erfahrung der eigenen Gefühlshaftig_
keit und Intentionalitä.t 

:^rird 
auf änAere OUpf.te pro;iziert. Es ist das Weltbild des egozentrischen-i<inCes, dasso auf eine ihm gemäße Weiie die Wett systemausiertund deutet. Die Erfahrungen mit sictr unO der Weltwerden verallgemeinert und auf die Umwelt ausge_dehnt oder - wie Freud (tgtz/t3,112) e;i;;ulert _

,,Strukturverhliltnisse der eigenen Iry"fr"; rv.roen ,,indie Außenwelt verlegt,,.

Anthropomorphe tnterpretation von Tieren Fantasie und Symbolhaftes sind in kindlichen
wenn sich eine Beziehung zu einem Tier vertieft, wird Verstehensprozessen von Welt unabdingbar.
:r ^- Teil so gesehen und behandelt wie ein Mensch.
Das Tier wird vermenschlicht, anthrop":;rphin:erprc- Der Begriff Animismus kommt aus der Ethnologie, wotiert' viele Kinder (und übrigens alcrr-Elwachsäne) er das-weltbild archaischer Kulturen kennzeichnet.tendieren dazu' mit dem-rieizu sprecrren-zu scrru- piaget nimmt an, dass auch bei Kindern eine ähnli-fen' seinen Geburtstag zu feiem oo"i 

"i" 
silä von ihm .h""H"läg zu beobachten sei, die etwa bis zur Zeitaufzustellen' Tiere werden intensiv uett""e+ auch im der pubertät von einer rationalen weltsicht abgelöstGarten beerdigt' N"1,ryrtg" entnropomorphismen werde. In wesentlichen punkten muss die Animismus-in der biologischen 

-verhaltensforr.rr""g ;il ,rrr*- ;;;;;';." piaget alrerdings inzwischen modifiziertgemessene vermenschlichungen' wie wii iedoch ge- werden. nas uetrirtt aie untärscrreictungsfähigkeit vonsehen haben' ist die (5i:*l,letietruni zu rieren teuenJig una nicht-rebendig, die Bedeutung der auto-regelmäßig mit einer Vermenschlichung dä Tiere ver- ,ro*.rr'Burugung und den Artersverlauf. Der Fokus
frlSf;li1i.#1":,Hiä::ff:-aer herlezierrung oer poiscrruns harsich verschoben. Es geht nicht mehr

. Das.anthropdq;";örqo" zu dem Kom- ;ä:lä,tä3#::lX"';: h:#J*:H:ffir.Tplex' den Piaget (1978) ,,animisüsches Denken- ge- K";;"pt" i--er,,richtiger,, werden. vielmehr interes-nannt hat' Piaget meint damit eine kindliche Haltung siert dL Frage, vo, welchem Hintergrund und auf wer-gegenüber der welt' die davon ausgeht, dass die äu- cher Grundlage Kinder ontologische obiektkategorienßeren obiekte so ähnlich oder gar gieich sin; wie das unterscheiden.
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Tiere bieten Beziehung ohne Wertung I Foto: Khus c. Kohn



Auf einen BLICK

Kinder entwickeln zu Tieren häufig eine innige Beziehung. wenn die Liebe zum Tier nicht ersatzweise für fehlendemenschliche Beziehungen steht, bietet sich hier ein bemerkenswerter Erfahrungsraum, der sich positiv auf die Bezie-hungsfähigkeit eines Kindes auswirkt. lm umgang mit Tieren wird die kontinuierliche Bindung, die verantwortungfür deren wohlergehen oder die Konfrontatio-n mit tierischem Eigenwillen eine Erfahrung, die wie selbstverständlich
dazu beiträgg sich selbst besser zu verstehen. Die Tatsache, dass Tiere dabei häufig mit irenschlichen Attributenversehen werden - anthröpomorph interpretiert - ist ein natürlicher vorgang, dem auch Erwachsene unterliegen
y1! oer dazu beiträg! dass Beziehungen zu Tieren positive \Mrkungen hinterlassen. Ein Kind verfügt über die Fä-higkeit in einer Art,,Zweisprachigkeit"-a,rrischen der symbolischen welt - seiner subjektiven Interpretation - und derwahrnehmung der realen welt hin und her zu pendeln. seine Erfahrungen mit dem Tier kann es ,;;;l ;;rr;;l;ä"Art und.Weise kommunizieren.

Neuerdings wird gemutmaßt, dass es bei Kindem ein
intuitives biologisches Wissen gäbe. Derartige ,,naive
Theorien" im kindlichen Denken moderieren auch das
animistische Denken. Vor dem Hintergrund dieser An_
nahme versteht Carey (19g5) das animistische Denken
nicht als Ausdruck des egozentrischen Weltbildes im
Sinne von Piaget, sondem vielmehr als ,,Wissensdefi_
zit". Beide Verstehensansätze - unreife Denkstrukturen
(Piaget) und Wissensdefizit (Carey) - haben gemein_
sam, dass sie sich an den animistischen ,,Fehlern,, der
Kinder orientieren. Damit gerät nicht in den Blick,
dass animistische Denkhaltungen auch einen symboli_
schen Bezug zu Tieien und pflanzen herstellen, der auf
einer anderen Ebene als das rationale Verständnis liegt
und nattirlich nicht als bloße Realitätsverkennung ge-
deutet werden darf.

Gebhard u.a. (2003) fanden in Gesprächen mit
Kindem verschiedener Altersstufen, dass anthropo_
morphe Sichtweisen gegenüber Tieren und auch ge_
genüber Pflanzen geradezu hartnäckig verteidigt w-r_
den. Sie sind eine wichtige fugumentationsfigur bei
dem Versuch, Naturobjekte ethischen Iüiterien zu un-
terziehen. Dabei sind Tiere besonders zentral, wobei
Solidarität und Mitleid mit Tieren auch als Grund ftir
den allgemeinen Umweltschutz angeführt werden.

Fantasie und Symbol

Man kann Tiere sowohl symbolisch-anthropomorph
als auch naturwissenschaftlich deuten. Kenntnisse
über Tiere und symbolische Beseelung schließen sich
nicht aus - und das nanirhch nicht nur bei Kindern.
Allerdings kann es sein, dass Kinder noch zwanglo_
ser zwischen Realität und Fantasie, zwischen Subjek_
tivierung und Objektivierung, zwischen Symbol und
,,Tatsache" (Gebhard 1999) hin- und herpendeln kön_
nen. Diese Fähigkeit der,,Zweisprachigkeit,, (Gebhard

2005) gilt es nicht zu unterhöhlen. Wenn man das an_
thropomorphe Denken abbauen will oder es schlicht
ignoriert, ftihrt das dazu, dass Kinder ihre Erfahrungen
mit Tieren, in denen nämlich anthropomorphe Vor-
stellungen häufig vorkommen, zurückhalten.

Es ist die Frage, ob Menschen zu den Dingen in
der Welt überhaupt eine andere als eine menschliche,
das heißt potenziell anthropomorphe Haltung ein_
nehmen können, da Menschen.den Dingen der Welt
immer eine Bedeutung geben müssen. Die Tendenz
des kindlichen Weltbildes, die Welt im Lichte des ei_
genen Selbst zu interpretieren und demzufolge auch
zu anthropomorphisieren, wird nicht abgelöst durch
das obiektivierende Denken, sondem durch dieses se-
kundäre Denken ergänzt und komplettiert. Die kindli_
chen Denk- und Fühlformen bleiben gewissermaßen
als affektiver Unterbau wirksam, und zwar sowohl im
Hinblick auf das (alltägliche) Weltbild als auch im Hin-
blick auf die Persönlichkeitsentwicklung. I
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